




An das Publikum,

die J

Mangelsdorfſche

Schmahſchrift
wider

das Deſſauiſche Edurationsinſtitut

und den Profeſſor Baſedow
betreffend.

Nebſt Anzeige kines padagogiſchen Journals,

welches nachſtens ſeinen Anſang

nehmen ſoll.

Deſſau den aten Febr. 1777-
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DJJa enn irgend ein ehrwurdiger Greis,lũle T7

eC freundlichen Beſtrebungen gey der unter gemeinnutzigen menſchen—

worden iſt, von muthwilligen Buben auf der

Straße angefallen und mit Koth beworfen
wird: ſo kann dem unwurdigen Schauſpiele
kein Biderherz ohne Unwillen zuſehen, und
keinem fallt es jemals ein, dem gekrankten
Manne zuzumuthen, den Zuſchauern erſt zu
beweiſen, daß er mit Unrecht gemißhandelt
ſey. Man zuchtiget die Buben, beklaget den

Greis, und die gute Polizey weiß Vorkeh—
rungen zu treffen, daß kein ahnliches Unwe—
ſen kunftig wieder entſtehen konne,

eSo, dachten wir, wurde von allen
Gutgeſinnten wenigſtens auch der Man
gelsdorfſche Anfall auf unſern Baſedow
aufgenommen werden. Wir haben uns auch,
was die allgemeine Mißbilligung der Recht
ſchaffenen betrifft, hierin nicht geirrtt. So
weit unſere perſonliche und ſchriftliche Be
kanntſchaften reichen, haben wir uberall
Aeuſſerungen des gerechteſten Unwillens uber

die Unbeſonnenheit? oder Bosheit?
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Lal
eines ſchon vorher nicht zum beſten beruch—
tigten jungen Mannes vernommen, der ſich
erdreiſtet, nicht etwa den litterariſchen Ruhm,
ſondern die Rechtſchaffenheit eines in unei—
gennutzigen und wohithatigen Handlungen
grau gewordenen Baſedows durch Vor—

wurfe zu beſchmitzen, welche in den Augen
aller Unpartheyiſchen ſelbſt dann noch un—
wahrſcheinlich bleiben wurden, wenn ſie von
Baſedow wider Mangelsdorfen waren ge—
macht worden. Bedenke, lieber Leſet
ſelbſt dann noch, wenn ſie von Baſedow
wider Mangelsdorfen waren gemacht wore
den!

Wir glaubten vaher alle, oaß es eine
Beleidigung fur das vernunftigere Publi—
kum ſeyn wurde, wenn man Vorwurſe von
ſolcher Unglaublichkeit offentlich widerlegen
wollte. Denn eher, dachten wir, wird
Mangelsdorf ſeine Leſer, wenu er deren
finden ſollte, uberreden konnen, daß der
Schnee ſchwarz und Ofenruß weiß ſeh, als
daß ein Mann, der, bey ſo vielen dffentlichen
Unternehmungen fur das Beſte der Menſch—
hett, ſich ſelbſt und ſeine Familie ſo oft ganz

aus dem Auge verlohr; ein Mann, der bey
ſeiner ſonderbaren Unempfindlichkeit gegen

die
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die mehrſten ſinnlichen Vergnuqungen, ſeit
vielen Jahren, faſt gar keine andere Triebfe—

dern ſeiner Handlungen, als Religion und
Gewiſſenhaftigkeit, mehr gekannt hat.
daß ein ſolcher Mann einer vorſetzlichen
Uebervortheilung ſeines Nachſten, und, was
noch mehr iſt, eines wiſſentlichen Eydbru—
ches, und zwar in einer Geldſache, ſollte fa
hig geweſen ſeyn! Und ſo dachten auch alle,
welche Baſedow kannten, und welche von
Mangelsdorfen etwas gehort hatten.

Aber der Gedanke, daß die Zahl der
letztern wohl nur ſehr klein ſeyn durfte, und
die Moglichkeit, daß die Mangelsdorfſche
Schmahſchrift auch wohl einem ſolchen in die
Hande fallen konnte, der mit den vielen ſpre
chenden Beweiſen der Baſedowſchen Red
lichkeit, ſeiner weiten Entfernung wegen, oder
aus irgend ſonſt einer Urſache, nicht recht
bekannt ware; uberredeten uns, daß es
gleichwohi nicht ubeiflußig ſeyn mochte, fur
ſolche Leſer nicht fur andere, eine kurze
Nachricht ins Publikum zu ſchicken, wel—
che die Unwahryheiten der Mangelsdorfſchen
Schmahungen in ihrer ganzen Schwarze
aufzudecken hinreichend ware.
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Lange wollte es uns nicht gelingen, den

in ſeine Unſchuld gehullten Baſedow zu be—
wegen, eine ſolche Nachricht aufzuſetzen. Er
fand es außerſt krankend fur inen Mann von
ſeinem Alter und von ſeinem Wandel, zur
Widerlegung ſolcher Beſchuldigungen auch
nur einen einzigen Federzug thun zu muſſen;
außerſt traurig zugleich, das ganze kunftige
Glurk ſeines Geqners durch eine Schilde—
rung ſeines Characters zu untergraben, wel—
che gleichwohl, wenn nun einmal etwas ge—
antwortet werden ſollte, unumganglich no—
thig war. Wir fanden dieſes mit ihm; aber
da das Wohl unſerer Stiftung es nun einmal
zu erfodern ſchien, daß fur die Leſer der ob—
benannten Claſſe ein offentliches Wort ge
ſprochen wurde: ſo ließ unſer Altbruder ſich
endlich uberreden, nachſtehende Aufſatze fur
uns auszufertigen, doch unter der Bedin—
gung, daß wir bey dem Gebrauche, den wir
davon inachen wurden, von dem verwahrlo—
ſeten Character ſeines Gogners in ſo ſcho—
nenden Ausdrucken redeten, als es, den Um
ſtanden nach, nur immer moglich wäre.
Une dieſe Bedingung deſto ſicherer zu erful—

len, haben wir ſein eigenes, in der That
noch ſehr gemaßigtes Urtheil uber Man.

gels—



gelsdorf ohne alle Veranderung abdrucken

laſſen.
Jhr aber, gutgeſinnte Mitmenſchen,

wendet mit uns, ſobald ihr konnt, die Au
gen weg von dem niederſchlagenden Anblicke
eines Rechtſchaffenen, der beynahe am Ziele
ſeiner muhſeligen, fur die Nachwelt ſawohl
thatigen Laufbahn ſich genothiget ſieht, erſt
noch zu beweiſen, daß er kein gewiſſenloſer
Boſewicht ſey; weg von dem Anblicke i—
nes leichtſinnigen jungen Mannes, der Schuld.
an dieſem Schauſpiele iſt, und der es recht.
eigentlich darauf anzulegen ſcheint, im letz-
ten Act ein Gegenſtand unſers Mitleidens zu
werden, ſo wie er ein Gegenſtand des Un-
willens aller Gutgeſinnten im erſten gewor
den iſt. Der Himmel beſſere ihn; und
dann moge vor Endigung des Stucks der
Vorhang auf inmer niederfallen! Deſſau,

den aten Febr. 1777.

Das Deſſauiſche Educations
Hinſtitut.
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al 2 vw.7.Baſedows Schreiben
an die Conferenz des philanthropiſchen Edu—

cations-Jnſtituts,
Nam iten Februar 1777.

Rechtſchaffne Manner, liebe Bruder.

J ohr habt mich bruderlich erſucht, des Mag.
u Mangelodorfe Grſtes Wort, Baſedor

J

W beireffend, zu widerlegen, oder es. gut zu

finden daß es von Euch: geſchehe. Jhr wißt,
daß ich nicht Eurer Meinung. ſey. Denn wenn
ich nur an mich ſelbſt und die Lebensart denke, die
ich, dem Reſte meines Lebens gern beſtimmen
moöchte, uſid, wenn mein Gewiſſen mich nicht wie—
der zu offentlichen Handlungen triebr, auch be—
ſtimmen founte und wurde: ſo üſt mir jede Ehre
unbrauchbar und nichtswurdig, die ein Mangels
dorf durch ein ſolches erſtes Wort, und wenn
auch Tauſend. und Eins auf; einander folgten,

vbey ſeinen Leſern auch nur zweifelhaſt machen kann.
Jhr ſagt aber; Bruder, ich ſolle antworten des
Jnſtituts willen, und wegen meiner Verbindung
mit demſelben, deren Fortſetzung Jhr wunſcht,
und ich, wenn das Publikum nicht lebhafter fur

l daſ



daſſelbe zu wirken anfienge, (worzu itzund Heff—
nung gegeben wird) gar nicht geneigt ware, we.
der zu wunſchen, noch zu beſchlieſſen.

Es zeigen ſich freylich itzund fur das Jnſti—
tut etwas vortheilhaftere Ausſichten. Aber glaubt
es mir, (als einem in Unterhandlungen mit dem
Publikum erfahrnen Mannte) daß wir gegen un—
verdiente Angriffe uns nicht offentlich vertheidi—
gen muſſen, als erſtlich, wenn der Gegner in der
Welt ſchon Anſehen hat, oder zweitens, wenn er
ſeine Sache (auch mit boſem Gewiſſen, oder aus
Misverſtandniß) ſo fuhrt, daß er Anſehen dadurch
erwerben kann, bey Leſern, die uns etwas angehen,
das iſt, bey ſoichen, die uns nutzen oder ſchaden
kounen, und die wir durch elne Widerlegung be.
wegen wurden, uns mehr zu nutzen, oder weniger
zu ſchaden. Mit unſerm itzigen Gegner iſt nun
dieſes der Fall nicht. Kann unſre Ehre, und
zwar die Ehre des guten Namens, durch ih und
ſeines gleichen, wankend gemacht werden; ſo ſtehn
wir auf zu ſchwachem Grunde, wer auch Schuld
daran ſeyn mag, und ſo iſt es thoricht, ein philan
thropiniſches Jnſtitut ferner erhalten zu wollen.

Was aber Mangelsdorfs Privat-Sache ge—
gen mich betrintt; ſo hat er ja, (weil wir ihm in
ſeinen neuern Angelegenheiten gegen das Beſte
des Jnſtituts nicht willfahren wollten, aus Er-
mahnungen und aus verheiſſenen Belohnungen
ſeiner unerfullten Folgſamkeit, kurz, aus Geſpra.
chen, die vor drey oder vier Jahren vorgefallen
ſind, zwey formliche Proceſſe gegen mich angezet

A 5 telt.
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telt. Warum wollen wir den Ausgang derſſelben
nicht erwarten, und alsdann dem Publikum, wenns
nothig ware, den Hauptinnhalt der Acten vorle—
gen?

Ungeachtet alles dieſes, meine Bruder, ſcheint

Euch itzund ein Wort ans Publikum wider das
erſte Mangelsdorflche Wort nothwendig. Gebt
alſo dies Wort, weil es euch gut ſcheint. Nur
muß die Wahrheit, daß ich, wenigſtens fur mich
ſelbſt es nicht fur nothig gehalten habe, bezeugt
werden. Jch will Euch, meine Bruder, durch
die Beylagen dieſes Schreibens, in den Stand
ſetzen, diejenigen Vorſtellungen, die Jhr fur billig
und fur gelinde genug haltet, unverandert zu laſ—
ſen, und die ubrigen auszuloſchen und zu maßigen,
wie Jhr wollt. Jch habe nicht Luſt, mich mit
einem renomiſtiſchen Schriftſteller, wie Mangels—
dorf ſich zeigt, herum zu balgen. Mir, nach

meinen eingeſchränkten Abſichten, konnen leicht—
glaubige Leſer, die ein Mangelsdorf uberreben
kann, nicht mebr ſchaden. Vielleicht aber dem
Jnſlitute? Deun das hat viele Gegner, und muß
von vielen Bereitwilligen (von allerley Maaß der
Einſicht) unterhalten werden. Thut alſo, meint
Bruder, was Euch gut ſcheint. Es geſchicht oh
ne fernere Widerrede

Eures

Deſſau,
ben 29ten Jenner 1777. treuen Altbruders

J. B. Baſedow.
II. Er
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II. Erſte Beylage
Baſedows Urtheil uber Mangelsdorf, und

uber die Vorrede zu ſeiner Schmahſchrift.

F. 1. Jch halte, lieben Bruder, die Anzei—
ge einiger unſerer Meinungen von unſerm Gegner
fur nothwendig, wenn wir unfer Verfahren gegen
ihn ſo gut und unvermeidlich vorſtellen wollen,
als es iſt: namlich ſowohl, daß wir ihn eine Zeit
lang zu einiger Arbeit gebraucht haben, ale auch,
daß wir ihn bisher, auf ſein Verlangen, nicht ſtar-
ker mit uns haben verknupfen wollen. Wir wiſ-
ſen, unſer Urtheil wird ihm bey denen, die von
unſerer Rechtſchaffenheit und Einſicht nicht ubel
denken, allerdings ſchaden. llnd eben dieſes geht
uns durch die;Seele.

g. 2. Aber eine ins Publikum geſendete
Schrift, worinnen (mit dieſem Ausdrucke) meine
burgerliche Ehrlichkeit (Seite 37) geleuguet
oder zweiſelhaft gemacht, und ſilbſt gegen die
richtige Verwaltung und Rechnung des Jnſti—
tuts; Mangelsdorfiſche Bedenklichkeiten erregt
werden, eine ſolche Schrift, wenn ſie beantwortet
iverden ſoll, macht es nothwendig, Wahrheiten,
die dem Gegner nachtheilig ſind, wenn ſie die
Sache betreſfen, offentlich zu ſagen. Erkennt
er ſein Unrecht nicht: ſo konnen wir ſeinen Scha—
den nicht abwenden. Etrkennt er es aber, ſo ſind
wir alle bereitwillig, zur Endigung ſeiner, obgleich

ver
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verſchuldeten, Widerwartigkeiten das Unſrige
beyzutragen.

F. 3. Magiſter Mangelsdorf, wenn man
ihn mit dem Haufen derer, die ſtudiren, vergleicht,
hat einige Naturgaben, welche die Mittelmaſ—
ſigkeit ubertreffen, viel Gedachtniß; eine ihm zu
Gebote ſtehende Einbildungskraft und einen dar
aus erwachſenen Reichthum an Einfallen und
Ausdrucken; ferner eine ſtarke Bruſt und eine
gelaufige Junge zum Lehramte. Was er weis,
wurde er mundlich und ſchriftlich gut vortra
gen konnen, wenn er ſich zur Vorbereitung und
Anlage Zeit gabe. Jn mittelmaßiger Schrift—
ſtellerarbeit, beſonders im Ueberſetzen, wenn er
der Sache gewachſen iſt, kann er erſtaunlich ge.
ſchwind fortkommen.i Und wenn er einmal an
fangt zu reden und zu ſchreiben, ſo hat er, bis zuj
dem vorgeſetzten Ende ſeines Laufs, eine naturli—
che und unaufhaltbare Geſchwindigkeit; gleich.
wie auch in gemagten Bucherrecenſionen u. ſ. w.
Aber Urtheilskraft und Vernunft jeder Art iſt
bey ihm (ich glaube zwar nicht von Natur ſchwach
ſondern) wegen des Mangels an aller Realwiſſen—
ſchaft und des Uebermaaſſes an Worterkenutniſ—
ſen ſchlechterdings nicht ausgearbeitet. Kurz, es
iſt in ihm die erſte Anlage eines guten Schrift—
ſtellers und philanthropiſchen Lehrers; und
dieſe habe ich gehofft, brauchbar zu machen. Bis
her aber ſind wir daran verhindert worden. Auch
ward die Hoffnung dazu, durch die Fehler ſeines

Her
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Herzens, ſchwacher. Und nun iſt es auf immer,
wie es ſcheint, unmoglich.

h. 4. Unter den jungen Mannern, die ſich
der Schulſtudien (oder der Humaniorum) nach vor-
mals gewohnlicher Art ruhmen, gehort er zu der
beſſern Halfte, das iſt, er lieſt ſeine claßiſchen
Autoren mit Fertigkeit, und kennt die Hulfs—
mittel, ſchwere Stellen zu verſtehen. Lateiniſch
ſchreibt er, ſo, wie es die Ueberſetzung des Ele—
mentarwerks zeigt. Jn Leſung griechiſther Au—
toren kann er gleichfalls nicht ungeubt ſeyn.
Von dem lateiniſchen Worterbuche gewiſſer Art,
das er unter Handen hat, verſpreche ich mir Gu—
tes. Doch auch Hhiſtorie mag er aus den Alten
etwas wiſſen. Aber, wenn er wider ſeine Ehre
nicht geheimnißvoll iſt, ſo iſt er in allen andern
Realwiſſenſchaften, nicht nur in der Mathema
rik und Naturkunde, ſondern auch in der Logik,
in der naturlichen Religion, und in allen mo—
raliſchen Wiſſenſchaften, ein ſo unwiffender
Fremdling, daß, wenn ein Philanthropinum ſchon
in dem rechten Stande ware (wo man die An—
fangsgrunde aller gemeinnutzigen Sacherkenntniß
von den Schulern fodert), ein guter Schuler der
nachſt.oberſten Claſſe, dieſen Lehrer bey weitem
ubertreffen mußte.

F. 5 Undb eben dieſer junge Mann iſt uner—
traglich ſtolz auf das Maaß ſeiner Gaben. Er
glaubt, weit großere zu ſuhlen, als er hat. Mie
nen und Worre ſind bry jrder Gelegenheit dar

nach
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nach eingerichtet. Empfindlich oder zornig iſt er
uber alle Maaßen, und halt ſich bey dem unſchul—
digſten Anlaſſe für beleidigt. Dann ſpricht er
nicht, wie ein Mann von ſeinem Stande, ſondern
wie ein renomiſtiſcher großſprecheriſcher Purſch.
Drohungen oder beleidigende Worte ſind allemal
der Anfang ſeiner Mishelligkeiten, bis er gehori-—
gen Widerſtand findet. Beſonders ſpricht er
groß an offentlichen Grten, und wie ungluck
lich er ſeine Gegner machen wollet. Wenn es zur
Vergleichung kommt, ſo iſt ihm der ganz und gar
nichts, von dem er glaubt, daß er weniger Latein
wiſſe. Die Sachkenntniſſe, um welcher: willen
man Sprachen lernt, ſind ihm etwas Geringes,
oder wenn er ſie loben muß, doch gar nichts
Schulmäßiges, weil er auch ihre Elemente nicht
kennt. Schulden hat er, und mehrt er, wider
Bitte und Rath derer, die ihm wohlwollen, und
die Abtretung von dieſem Laſter zu einer Bedin—
gung ihrer genauen Gemeinſchaft mit ihm und.
ſeines Gluckes machen. Er mehrt die Schulden
bey Glucklichen und Unglucklichen, wenn er auch,
als ein lediger Menſch 28 ethlr. monatlich fur die
Ueberſetzung des Elementarwerks einninmt. So
bald es ihm ein wenig gut geht, ſo trotzt er, und
macht Anſchlage, als wenn ſeine Einkunſte kein
Ende hatten. Die halliſchen und Deſſauiſchen
Gerichte wiſſen von feinen Schulden, und welch
ein Worthalter er ſey. Deſſau weiß von ſeinem
ſehr entbehrlichen, und in ſeinen Umſtanden oft
ſehr verſchwenderiſchen Aufwande bey Zunahme

der
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der Schulden. Giebt man ihm Arbeit, ſo denkt
er und ſagt er: der braucht mich, der kann
mich nicht entbehren. Da iſt ihm eine bedin—
gungsweiſe gemachte Heffnung (er und der Zufall
mag die Bedinagung erfullen oder nicht) ein rechts-
gultiges Verſprechen. Da wird er ein unbe—
ſcheidener Pratendent von Vorſchuß, der ihn nur
elender machen, und von Erhohung des Lohns, der
ihm nichts helfen wurde. Durch ſolche Sitten
ſetzt er ſich in ſolche Bedurfniſſe, (ich ſage es mit
Traurigkeit) daß er auch fremdes Eigenthum zu
verſetzen, und Jahre verſetze bleiben zu laſſen,
wagt, und zwar mit ſolcher Unverſchamtheit, daß
er ſich nicht einmal entſchuldiget, und weder Zeit
noch Mittel vorſchlagt „ſein Unrecht gut zu ma—
chen. Mit einem ſolchen Manne konnte ich zwar

bey gehoffter Beßrungſumgehen; ich konnte Ab—
ſichten auf ſeine kunftige Tugend haben; konnte
unter dieſer Bedingung ihm Vorſchlage und Hoff
nung machen. Jch mußte ihn aber immer ſo hal.
ten, daß er den Lohn kuuftiger Arbeiten nicht
verzehrte, und alsdann vor Hunger nicht unge—
ſchickt zur Arbeit, oder gezwungen wurde, ohnge
achtet meines geſchehenen Vorſchuſſes, Vorſchuſ—
ſe und Arbeit bey andern zu ſuchen. Jch konnte
mich vor der Zeit nicht mit ihm verbrudern, und
ihn nicht rechtskraftig zu einem beſtandigen Leh—
rer des Philanthropins annehmen. Jch mußte
ſeiner mich entledigen durfen, wenn ſeine fortdau
renden Fehler meine Zwecke zernichteten, oder zu
ſehr erſchwereten.

g. 6.
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g. 6. Jch habe Euch, Bruder, mein Ur—

theil uber unſern Gegner geſchrieben. Wolke
uünd ich kennen ihn am langſten. Was er nicht,
als wahr, beſtatigt, und das, dem irgend einer
unter Euch zu widerſprechen Anlaß findet, das ſey
hier ungeſchrieben.

g. 7. Nun ſchreite ich alſo zu dieſes Man
nes erſtem Worte ans Publikum. Den An—
fang deſſelben erklare ich, bey den Umſtanden,
fur Unſinn eines jungen Mannes, der verſtandig
werben konnte, wenn er lenkbar ware. Denn
ehe das liebe Publikum das Geringſte von dem
weis, was er will, fullt er 13 Seiten mit geheim—
nißvollen Satzen, deren entferntes Ziel kaum
wir ſelbſt errathen, in einer Schreibart, die bey
ſolchem Zwecke nicht anders iſt, als in dem An—
fange der aſtatiſchen Baniſe. Die Wahrheit
wird enthuſiaſtiſch angebetet. Welche Wahr—
heit? dber Euclidiſchen oder der Platoniſchen,
oder anderer Satze? Gelegentlich muß ſchon auf
der erſten Seite des Apulenus Eſel dieſem Man
ne dienen, um zum Ruhme der antiquariſchen
Gelehrſamkeit zu reiten, und ein Wortlein von
der Göottin Jſts zu ſagen. Bald darauf muß
Nero erſcheinen, welcher Alexanders Bildſeule
mit guldenem Bleche uberziehen laßt. Nun wird
ein Gleichniß von einem Figuranten herbeygezer
ret, um das Wort in einer gelehrten Note zu er—
klaren. Und das Publikum weis noch nichts
von dem, warum es ſich, bey der Gelehrſamkeit

des
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des Herrn Magiſters, ſo oft in die Schule bege—
ben ſoll. Dann folgen Klagen uber ſo wahn—
ſinnige Baunneiſter, Moraliſten und Aerzte,
die nirgend geweſen ſind, und auch von keinem
geſunden Menſchenverſtande erdichtet werden,
wenn man nicht den Zweck hat, in figurlichen Aus—
drucken hernach bey Gelegenheit zu declamiren,
daß ein Gegner eben ſo wahnſinnit ſey. Ein

gemiſcht wird ein Geſeufze uber den Mangel der
Empfindlichkeit in der Menſchenwelt: er verſte—
het aber Mitleiden und Mitfreude darunter. Und
ein griechiſcher Prahler Hippias, der langſt ver—
ſtorben iſt, muß in einer qgelehrten Note her—
halten, wie auch die Egoiſten, die, ſich zum Mit-
telpunkte machen. Und das Publikum weis bey
Auem dieſen nicht, was er will. Hierauf lehrt er
die Wahrheit, daß man einen morſechen Pfeiler
des Gebaudes nicht wegziehen muſſe, bis man

einen andern hat. Und nun heißt er die Gebei—
ne eines Zinzendorfs (wegen ſeiner von meinem
Gegner ſogenannten Empfindbarkeit) ſanft in der
Erde ruhn. Und das Publikum hat vor ſo vielen
ſruhern Wortern des erſten Worts noch nicht die
geringſte Vermuthung von dem, was ſein Spre
cher will. Nun nimmt er dieienigen Moraliſten
in die Schule, die unſers animaliſchen Cheiles

vergeſſen, der ſich wahrlich von ſelbſt genug, und
beſonders der Seele unſers Gegners aufzudringen
pfleget. Dann ſpringt er ab, auf Reformato
ren, die von Allem etwas, und nichts grundlich
wiſſen; auf den Unwerth der in Creibhauſern er
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zwunttenen Frucht und das unzeitige Vielwiſ
ſen. Und auch noch nicht weiß das Puhllikum,
was er will. Denn es weiß ja nicht, daß die gu—
te Sachkenntniß, die auf unſerm Jnſtitute herrſcht,
und darinnen unſre Kinder ihn unterrichten konn—
ten, ihm, bis er ſie auch lernt und ſich beſſert,
ein Dorn im Auge ſey. Nun kommt die Gat—
tung der Manner vor, die ihre Worte auf
Schrauben ſetzen. Und endlich verſichett er,
daß ein Mann dem Publikum nicht recht bekannt
werden kanne, wenn es ihm nicht hausſpionen
und Anecdotenſchreiber ins Cabinet ſendet.
Nach allen dieſen 13 Seiten weis das Publikum
noch kein Wort von Allen dem, was er will.

g. 8. Jhr ſeht, Gruder, daß dieſer Mann,
der gleich anfangs auf 13 Seiten ſo ſchreibt, uns,
wenn wir zur Vollkommenheit fortſchreiten, als
ein beſtandiger Lehrer nicht dienen konne, bevar
er ſelber in der guten Anlage und Dispoſition
einer Schrift noch Unterricht und  Uebung
genoſſen hat. Verzeiht es kunftig euren Schü—
lern uber 12 Jahren nicht ohne Erinnerung, wenn
ſie ſo am unrechten Orte mit antiquariſchen An—
merkungen ſtrotzen, und kindiſcher Weiſe Thoren
erdichten, die nirgends ſind, um ihre Weieheit
ſentenzialiſch gegen ſie auskramen zu konnen.
Verzweifelt aber doch nicht an der Brauchbarkeit
dieſes Mannes. Er hat Anlage zum guten Ver—
ſtande. Die Noth zwingt ihn vielleicht einmal,
ihn anzubauen. Und uberdem war er bey Ver

fer
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ſertigung dieſer Schrift in Verlegenheit und Aſf
feet. Jn ſolchen Umſtanden kann man einen
Menſchen mit Sicherheit nicht genug beurtheilen.

HG. 9. Jhr koönnt denken, was mein Rath
an ihn ſey, wenn er ſich beſſert, und ſowohl von
ſich ſelbſt, als von andern nach Gebuhr denken
lernet. Und wenn er ſich auch nicht beſſert, ſo
iſt es doch ein Gluck fur ihn, uns zu kennen, wie

das Schaaf die Tuchfabrick kennt, zu welcher es
ein Paar Pfund Walle beygetragen hat. Dann
rathe ich ihm, mit Streitſchriften gegen uns nicht
aufzuhoren. Wenn er ſorgfaltig arbeitet, ſo
hat er Leſer aller ſeiner Unwahrheiten und aller
zur Sache nicht gehorigen Wahrheiten. Denn
die Leſerwelt iſt groß.

in. Zweyte Beylage
Hauptinnhalt des Mangelsdorfſchen erſten

Worts mit Anmerkungen.
g. 1. Zwo Klagen ſind darinnen enthalten:

erſtlich gegen das philanthropiſche Jnſlitut, und
zweitens gegen meine Perſon insbeſondre. Was
die erſte Klage betrifft, ſo ſchreibe ich dieſes, wit
ich weis, Bruder, in unſerer aller Namen.

J. 2. „Vom Jnſtitute, und in Angelegen
„heiten deſſelben von irgend Jemandem unter
„uns, iſt dem Mag. Mangelsdorf kein Wort
„ſchriftlich oder muündlich verſprochen worden,

B 2 was
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Zwas wir ihm nicht treu und redlich gehalten ha
„ben. Er hat zwar oft, unb zuletzt ſehr andrin—

Hgend verlangt, daß wir mehr, und zwar rechts—
„kraftig, verſprechen ſollten. Aber aus Liebe zum
„Jnſtitute konnten wir, wegen unſers Gegners
„bochſt fehlerhaften Characters ſeine Wunſche bis
„her nicht erfullen, obgleich uns allen der Vorſatz
„war, wenn er ſich beſſerte, mehr zu thun, als
„er verlangte.“

J. Z. „Wir hatten ihn, bis weiter, auf
„wochentlich bezahlte Lehrſtunden im Jnſtitute
„ſeſetzt. Er hob dieſelben auf in derſelben
„Weoche, wie wir ihm mit ſtarkerer Verbindung

„nicht willfahren wollten, weil er ſich bey ſo unver—
„muthetem Entſchluſſe fur unentbehrlich, und uns
„fur ſo ſchwach hielt, vor ihm zu Kreuze zu krie—
„chen. Es waäre aber, wie wir alle wiſſen, alles
„Vvoſe an ihm durch unſer Nachgeben ſchlimmer
ingewoden, und wir ſelbſt wurden hald in die auſ
„ſerſte Verlegenheit gerathen ſeyn, wenn wir
„auch nur den Schein, ſeinen, nach der eiſten
„Weigerung mit Ungeſtum fortgeſetzten, Anfode
 rungen nachzugeben, gehabt hatten.““

F. 4. „Uebrigens zeugen unſre Antworten,
„die er hat drucken laſſen, wie bereitwillig wir
vwaren, ſelbſt mit unſrer eignen Verlegenheit,
„die ſeinige, bis er Brod fande, abzuwenden.

„dOenn bey der animaliſchen Natur (wir brauchen
„ſeiner Redensart) eines unwilligen Mangels-—

n dorfs



J vftetet

L21]
„dorfs iſt nicht gut wohnen. Er iſt bisher ſchlimm
„denug, wenn er wohlgewogen ſchrinet. Es war
„aber vor dieſem Bruche unter uns die Unbe—
„ſcheidenheut gegen mich, uber welche in einer
„unſrer Antworten geklagt ward, nicht, wie unſer
„Gegner wahnt, ein Vorfall bey der Ausſprache
„des V und F, oder bey einer Stelle des Terentz.
„ſondern, wie ich ſagte: Wenn worr uns rechts
„krafrig verbanden, Sie auf gewiſſe Zeir zu
„behalten, da wir Sie zu dem, was wir zwi—
„ſchen der Zeit von Jhnen hoffen (ich dachte
i die Beſſerung ſeines Characters) nicht rechts
„kräftig verbinden konnen: ſo mußten wir
„Thoren ſeyn. Hier antwortete er: was Sie
„ſelbſt ſind, mogen Sie ſelbſt wiſſen. Aber
„u. ſ. w. Jſt das beſcheiden in einem Geſprache,
„darinnen man mehr verlangt, als,bisher ver
„ſprochen iſt?“

g. 5. „Es war aber eine ſehr wichtige Ur
„ſache, wodurch unſre Rechtſchaffenheit gezwun
„gen wurde, lieber zu leiden, daß ſich unſer Ge—
„gner zur Unzeit eilfertig von uns trennte, als
„ſeinen Foderungen nachzugeben. Dies muß
„unſerm Publikum erklart werden. Es iſt ein
„Grundſatz bey uns, daß wir keinen, eigent—
„lich zu uns gehoriggen, Lehrer auf ein, oder
„mehr Jahre annehmen, wenn er nicht
„verſpricht, allen ſeinen Fleiß (die Stunden
„des Vergnugens und der Erholung abgerecha
net) ſowohl in dem JInſtieute, als zu hauſe,

B 3 9 ganze



i22 J
„danzlich der philanthropiſchen Schulver
„beßrung zu widmen. Denn wenn die Zeiten
„der Zuverſicht durch die Handlungen des Pu—
„blikums bey mir erſcheinen; ſo kann)ich, wenn
„auch zwanzig gute Lehrer mit mir vereinigt wa—
„ren, ihnen alieſammt, nach einem gemeinnutzigen
„Plane, Arbeiten und Uebungen genug ſur die
„ganze Zeit ihres Fleiſſes anrathen. Mit dieſer
„Bedingung war alſo auch unſerm Gegner (nicht
„verſprochen, ſondern nur) Hoffnung gemacht, mit
„uns in nahere Verbindung zu treten. Denn
„weil errnoch Schriftſtellerarbeit hatte, die, wie
„er ſagte, um Michgelis fertig wurde: ſo war die
„rechte Abrede bis dahin verſchoben, und er be—
„kam fur wochentliche Lehrſtunden einen Louis—
„dor wochentlich Honorar. Die Schriftſteller—
„arbeit aber verzogerte ſich. Es blieb alſo beym
„Alten. Lange nach Michaelis brach er mit der
„Foberung los, ihm fur- funf Lehrſtunden (ohne
„einer weitern Verbindlichkeit an das philanthro
„piſche Weſen zu erwahnen) jahrlich 300 rthl.
„rechtskraftig einzuraumen. Dieſe Anfrage

„war nicht unbillig. Aber unſere abſchlagige Ant
„wort war auch billig, nach der verſchiedenen
„Denkart von uns und unſerm Gegner. Wir
„wollten von unſerer Grundverfaſſung nicht ab—
„weichen, und werdens niemals thun. Und be—
„ſonders von unſerm Gegner mußten wir vermu—
„then, er wurde (um viel zu verdienen, und wie
„er ſagt, ſeinen animaliſchen Theil zu verbeſſern)
„fich mit mancherley ſchriftſtelleriſcher Arbeit be

ſchaf.
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„ſchaftigen; ſich niemals ſelbſt in den verſaumten
„Realſchulſtudien uben; immer unbereitet und
„ermudet in die Lehrſtunden kommen: kurz, Ta—
„gelohnerarbeit machen. Das konnen und muſ—
ſen wir hin und wieder in der bisher zu hulfloſen,

2„und deswegen unv illkommnen Kindheit des Jn—
„ſtitnts wohl zulaſſen. Aber gleichſam geſetzmäſ—-
„ſig die Ermudung von andern Arbeiten gut zu
„heiſſen, das iſt uns unmöglich. Dieſen Um—
„ſtand, der uns bey dem weiſen Publikum große
„Ehre ſeyn muß, und der uns in der abſchlagigen
vAntwort an Mag. Mangelsdorf geſtarkt hat,
verſchweigt unſer Gegner gewiß nicht ohne Ur

nſache.“

F. 6. „Und alſo erklaren wir hiermit,
vEiner fur Alle, und Alle fur Einen, daß wir
„mit unſerm Gegner, bey ſeiner Anfoderung, nach

Treu und Glauben, auch nach Treu und Glau—
„ben gegen das Publikum, und mit der Gefahr
„vieler vorausgeſehenen Wiederwartigkeiten, ſo
„recht und doch auch ſo mitleidig gehandelt haben,

2 daß, wenn die Sache noch ungeſchehen ware,
„wir kein Haarbreit von dem, was wir gethan ha
„bin, itzund abgingen. Und wer unſerer Erkla—
prung nicht.glaubt, der mag zu unſerm Publikum
„nicht gehoren; der ſende uns keine Kinder, und
„der vertraue uns keinen, zum Beſten der Weu
„burgerſchaft beſtimmten, Beytrag an.“

Ba F. J.
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G. 7. Undbd uiun hat der, an ſeinen rechten

Ort geſtellte, Magiſter Mangelsdorf zwar in ei—
nem Schreiben-an uns ertrotzen wollen, daß die
Unterhandlungen des Jnſtituts mit ihm bloß
durch Unterſchrift der damaligen beyden Curato—
ren Baſedoro und Campe, und ohne Unter—.
ſchrift der drey Profeſſoren, Molke, Simon und
Schweighauſer, geſchehen ſollten. So—lauten
ſeine Worte an den Curator Campe: (Seite 23)
Auſſer den beyden Curatoren muß ſich Nie
mand unterſchreiben, weder Wolke, noch
Simon, noch Schweighauſer. Wer dieſe
Herren und mich kennt, kann die Urſachen
leicht errathen. Es mag aber der ſich ſo groß
denkende Magiſter Mangelsdorf wiſſen, daß ich,
der ich nicht mehr Curator bin, aus wohl bedach
ten Urſachen prophezeie, keine Bedienung, ſo lan—
ge ich Rathgeber bin, werde in dein Jnſtitute je—
mals rechtskraftig beſetzt, ohne Unterſchrift (nach
dem Curator) dieſer dreyer Manner Wolke und
Simon und Schweighauſer, die zwar alleſumt
gern bekennen, (gleichwie auch ich) daß ſie (ich
weiß nicht wie viel doch) etwas weniger Latein
wiſſen, als der mit ihnen ſo unvergleichbare Ma—
giſter weiß, oder ſehr geſchwind lernen kann; die
aber dennoch in meinen Augen fur das Jnſtitut
einen Werrth haben, gegen welchen ein wenig mehr
ader weniger Latein, oder Primanerubung, wie
gegen einen Centner eine Feder wiegt. Konn—
ten  wir einem ſolchen Menſchen entweder wegen
der fur uns itzt noch zureichenden Brauchbarkeit

ſei
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ſeines Läteins, oder aus Mitleiden mit ſeinen Um.
ſtanden, oder aus Scheu vor ſeinem Geſchwatze,

nachgeben? Nein!
g. 8. Jch habe bisher dieſen Magiſter bloß

als unſern Gegner behandelt. Jch muß aber
ietzund den Ton aändern, Bruder. Denn er iſt
auch. Das Publikum wird ſchon wiſſen,
wie es ihn, bis er ſeinen Fehltritt bereut, nennen
muſſe, wenn es das Folgende lieſet. Das Jn—
ſtitut (das iſt, in dieſem Geſchafte bisher, Baſe—
dow und Wolke): hat ſich, ehe Mangelsdorf ſei
ne verlaumderiſche Schrift bekannt machte, zu
gooo rthlr. gemachten Schulden offentlich be—
kannt. Und nun unterſtehtſich dieſer unverſcham—
te Verlaumder (denn hier muß der ſchonende Ton
des Mitleids ſich in den Ton der gekrankten Wahr.
heit und Redlichkeit verwandeln), offentlich das
Gegentheil zu behaupten; zu behaupten, (S. 26)
daß das Jnſtitut damals, da wir dieſes ſchrie—
ben, außer allen Schulden geweſen ſey, wie
er dem Publicum berechnen wolle. Das geht
auf Ehre und Redlichkeit. Du, Elender, rechne?
Rechne! Aber wiſſe, wenn du nicht um Verge—
bung deiner Jugendſunden bitteſt; daß der alte
Baſedow nichts unterlaſſen durfe, damit du der
Strafe deiner Bosheit nicht entkommeſt. Rech
ne! Aber da du uns widerſpechen und verdachtig
machen willſt: ſo mußt du den Zuſtand der Zeit
berechnen, in welcher du ſchriebeſt, und keine
Beytrage, die wir zuruck geben wollten, und zu
ruck gegeben haben, in Rechnung bringen.

B5 ſ. 9
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F. q. Du ſagſt, (Seite 37) wenn Baſebow

ſeinen Proceß gegen dich verliere, ſo konne er nicht
burgerlich ehrlich ſeyn. Jch weis, und es wiſ—
ſens Tauſende, dat ich burgerlich ehrlich bin.
Und ſiehe, ich ſupplicire fur dich an das ganze
Publikum, daß es die Gewahr fur deine Pro
ceßkoſten leiſten moge. Aber raſend mußte ich
bey der vollkommenſten Gerechtigkeit meiner Sa
che ſeyn;, wenn ich, auch beym ſchlimmſten Aus«
falle des Rechtsſpruchs, der allenthalben ſo oft
(und auch ohne Schuld der Richter) Unſchuldige
druckt, denjenigen ohne Bitte ungeſtraft lieſſe, der
eigenmachtig meine burgerliche Ehrlichkeit davon
abhangig gemacht hat:v

ſ. 10. Du willſt uber Erziehung, Un
terricht und Philanthropin ſchreiben? Bit
te jemanden, der dich erziehe und unterrichte.
Dann kannſt du glucklich werden. Jch war es
willens. Du haſt nicht gewollt. Du willſt
von der oeconomiſchen Verfaſſung und von
angeblichen Schulden des Philanthropins,
von dem, was es braucht, und nicht braucht,
ans Publikum ſchreiben? Du, Elender, ſchrei—
be! Lerne aber indeſſen ein wenig Logik von
Wahrſcheinlichkeit, daß ein ſo unwiſſender Menſch,
wie du, in der Rechenkunſt offentlicher Unter—
nehmungen, wenn ſich die Bemuhungen uber Eu—
ropa ausbreiten, ſich gewaltig verirre. Rech
ne! Haſt du Recht, ſo kann ich nicht anders, als
elend ſeyn. Haſt du Unrecht, ſo bekenne dich

ſelbſt
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ſelbſt fur elend, dann will ich dir helfken. Oder
willſt du das nicht, ſo muß ich das Zwangsrecht
gegen deine ehrenruhrige Vorſtellungen zu Hulfe

rufen.

Iv. Dritte Beylage.
Zur Erlauterung des Mangelsdorfiſchen Pro

ceſſes gegen Baſedow.

HF. 1. Der ganze Proceß, den Mangelsdorf
gegen mich angezettelt, iſt nicht auf Handſchrift,
nicht auf Zeugen, nicht auf neulich ausgeſprochne
Worte, nicht auf Verſagung bisheriger Anfoderun—
gen, ſondern auf Geſprache gegrundet, die vor
drey oder vier Jahren gehalten ſeun ſollen, und die
er durch Ausläſſung der erklarenden Umſtande und
ber Conditionen, bey gemachten Hoffnungen, nach

Belieben verandert.

G. 2. Seine erſte Klage iſt, daß ich ihm,
nebſt monatlichem Gehalte von 28 rthlr. (und nebſt
einem Geſchenke, das er nach Endigung der Arbeit
mit Ungeſtum gefodert hat) ſoll meinen Vortheil,
der aus der Ueberſetzung kame, und zwar ohne
Bedbingung und ſo verſprochen haben, daß er die
Vortheile der damals ſchon ggeſchehenen Pranu—
meration auf das Elementarwerk, welchen er ver
haltnißweiſe auch auf die Ueberſetzung rechnet, mit
mir theilen, und von mir Rechnung der Einnahme
und Ausgabe fodern konne.

g. 3.
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g. 3. Der Anlaß dieſer eianzlich erdich-

teten Rlagge iſt folgender Mangelsdorf hatte
frmliche Abrede mit Baſedow, (und auſſer dieſer
it keine contractmaßig gemacht) er ſollte, das Ele
m ntarwerk zu uberſetzen, und im Nothfall Beleh—
runa von den Sachen zu erhaiten, unter eſſen nach
Deſſau kommen. und Bogenweiſe bezahlt werden.
Dies geſchah. Der nicht ſorgfaltig liberſetzten Bo
gen wurden wochentlich viel. Mit Piangelsderfs

„Willen ward nicht langer Bogenweiſe gerech.eet,
ſondern monatlich 28 rthlr. fur alle Tageszeit, die
er (die Stunden der Erhohlung und der Ruhe ab—
gerechnet) daran arbeiten konnte. So warben
wochentlich weniger Bogen; aber nicht viel beſſer
bearbeitet. Einſt foderte Mangelsdorf ſowohl Vor
ſchuß, als Erhohung ſeines Soldes, pralend mit
ſeinem Verdienſte um das Werk, der Baſedow—
ſchen haufigen Klagen uber ſeine Sorgloſigkeit un—
geachtet. Da ſaqte Baſedow, aus Urſachen, die

man aus dem Vorigen weis: Vorſchuß.bekom
men Sie nicht; contractmaßig kann ich Jhnen
auch nicht mehr verſprechen, als ich verſpros.
chen habe. Wer kann Schariftſtellerarbeit
gehorig ſchatzen, oder bezahlen? Aber ich
ſchwore Jhnen, als Chriſt, daß ich von Jhrer
Arbeit keinen Vortheil verlange. Machen
Sie nur, daß ſie gut werde, und daß wir zu
mehrern Editionen kommen. Das war der Jn
halt meiner Worte. Und wer ſieht nicht, daß ich
unter dem Vortheile der Ueberſetzung keinen andern
verſtehen konnte, als den, der durch den Ladenver—

kauf



von mehrern Editionen geredet?

F. 4. Die Arbeit ward nicht beſſer, nach mei—
nem Urtheile. Da zeigte ich ihm ſchon an, daß von

dem Vortheile nichts zu hoffen ware. Und umihn,
bey wegfallender Hoffnung des entfernten Gewinns,

durch einen anderweitigen Bewegungsgrund zum
moglichen Fleiße des ſchwerern Reſtes zu ermuntern,

ſagte ich: Es ſoll auf ein gutes freywillittes
Geſchenk nach Endigung der Arbeit nicht
ankommen. Das iſt die Sache.

g. 5., Bey Endigung der Arbeit ward nicht
Theilnehmung am Veriage, ſondern das Geſchenk
ungeſtum verlangt. Daruber entſtunden Mißhel.
ligkeiten. Doch kann ich ihm 5o rthlr. Geſchenk
berechnen. Von dem Vortheile der Ueberſetzung
konnte naturlicherweiſe niemäls ein Wort vorfallen,
und iſt auch, wie ich beſchworen will, zu mir in
drey Jahren kein Wort geredet. Jch, im Bewuſt
ſern, daß ich daruber keine Verbindlichkeit hatte,
handelte naturlicherweiſe als Eigenthumer der Ueber—
ſetzung, die ich bezahlt, und noch dazu mit einem
Geſchenke begunſtigt hatte.

g. 6. Auch ſind die. Vortheile und Nach
theile des ganzen Werks, und alſo auch die
Ueberſetzung vom Anfang her, keiner Rech—
nung fahict geweſen. Jch habe eine große
Summe aufgewendet, (Profeſſor Wolke, der
Rechnung gefuhrt hat, weis es) die Pranumera

tion
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tion zu befordern. Und dieſe Summe iſt vom
Anfang her in unaufloslicher Verbindung geweſen
mit des Verlages Extrakoſten fur das ganze Werk,
wovon die lateiniſche Ueberſetzung ein unbetrachtli—
cher Theil iſt. Ferner habe ich den Pranuneran—
ten (mit Mangelsdorfs Wiſſen, nemlich in ge—
druckten Schriften) erlaubt, von dem ganzen Werke
zu nehmen, welche Theile und Ueberſetzungen ſie
wollten. Den Commiſſionairs habe ich offentlich
(mit Mangelsdorfs Wiſſen) erlaubt, nach Befin—
den der Umſtande, die Theile des Werks nicht nur
unterm Preis ju geben] ſondern auch an unbeguterte
und kinderreiche Familien alle zu verſchenken. Jch
habe von vielen Freundſchaftlichen meiner Commiſ—
ſionairs (Wolke weiß es) keine umſtandliche Rech—
nung von Einnahme der Exemplarien und von Ein—
nahme des Geldes weder verlangt noch erhalten,
und von den ubrigen nicht nachgeſehen, ſondern
auf wohlverdientes Zutrauen quittirt. Wie hatte
ich dieſes thun können, wenn ich mir bewußt
geweſen wre, oder von emem andern wart
erinnert worden, daß ein Fremder ein Recht
an der Rechnuntz von BGinnahme und Ausgabe
fur die Ueberſetzung htte? Und ſchlimm ware
es fur Mangelsdorf, wenn er den Vortheil ertra—
gen ſollte, den ich von ſeiner, wie Bley liegenden,
Ueberſetzung aus den Buchladen habe.

g. 7. Ueberdies bezeuge ich auf Ehre und
Redlichkeit, daß ich bey Uebernehmung des Ele—

mentarwerks ohne Vermogen und ohne Schulden

war;
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war; und daß ich von dieſem Geſchafte (ohngeach-

tet der erſtaunlichen Begunſtigung) nur folgenden
(wie man es nennen will) Vortheil oder Schaben

habe. Jch habe ſechs Jahr unaufrorlich und muh—
ſam daran gearbeitet; und dennech beſaß ich (olles
wohl gerechnet. die liegenden Waaren nach Verlag—
preis mit eingeſchloſſen) nur ſo viel, daß ich in
einigen Schulden geweſen ware, wenn ich anfangs
ohne eine, und hernach ohne zwey Penſionen mit
meiner Familie (ſo genugſam, als ich pflege) von
den Vortheilen der Arbeit hatte leben ſollen. Wenn

man nun noch die Geſchenke großer Herren, die
mir eingefloſſen und keine Pranumeration ſind, ab—

rechnet: ſo hat ein jeder, welcher Antheil an dem
Gewinne der Pränumeration nehmen will,
wabrlich nicht wenig zu berzahlen, bis wir zu
neuen Ausgaben ſchreiten, worzu nur in Anſehung
des Originals nahe Hoffnung iſt. Magiſter Man—
gelsdorf aber hat nicht einmal Anlaß, ſich in den
Zweifel des Gewinnes und des Schadens zu

ſetzen. A9. 8. Die andere Mangelsdorfſche Klage be—
trifft eine Erſetzung von wenigſtens einem Jahre
Wuſe, die er vor drey Jahren gehabt, mit z36

rthlr. Alle ſeine Grunde ſind, ohne Schrift und
ohne Zeugen, bloß die vorgegebene vor drey Jah
ren und langer vorher gehaltene Geſprache. deren
Jnhalt er nach Belieben durch weggelaſſent Um—

ſtande und Bedingungen verandert, und deren in
drey Jahren bis hieher, wenigſtens gegen mich ſelbſt,
mit keinem Worte erwahnt iſt.

g. 9.
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J. 9.! Als ich ihn nemlich zur Sorgfalt in der

ubernommenen Ueberſetzung aufmunterte, ſagte ich
zu ihm mit redlicher Wahrhaftigkeit: wenn die

elementariſche Methode, wie dazu coffnung
ware, in der Welt beliebt wurde, und wenn
er Luſt hatte, ſich der Mitarbeit an dieſer Me
thodenbeßrung ganzlich zu widmen, und ſitch

dutch ſeinen Zleiß und meine Anfuhrung die
dazu nöthigen Sacherkenntniſſe zu erwerben,
die ihm fehlten: ſo konnte ich ihn in den Stand
ſetzen, wohl zehn, wohl zwanzig Jahr, und
vermuthlich auf ſein ganzes Ceben, anfangs
durch Schriftſtellerarbeit von verſchiedener

Schvwoierigkeit, (die auch auf verſchiedene
Weiſe bezahit wurde) und hernach auch in
einem Amte bey dem gebeſſerten Schulweſen,
ſein zureichendes und ehrenvolles Brod zu er
werben. Das ſagte ich dem Magiſter vor vier

Jahren. Und hat er nicht mit ſeinen Augen ge—
ſehen, wie meine Vorſchlage und ihre Erfolge wirk—
lich dieſen Gang nehmen, und vielleicht noch das

weiteſte mir vorgeſetzte Ziel erreichen wurden, wenn
die Weltburger durch muthiges. Zeugniß für die
ESache oder durch einen Theil ihrer Einkunfte zu
rechter Zeit helfen wollten und konnten?

F. io. Nachdem aber die Ueberſetzung (eben
nicht ſehr zu meiner Zufriedenheit) geendigt war,
woran nicht ſowohl der Mongel ſeiner Fahigkeit, als
ſein Gemuthscharakter Schuld iſt, entſtunden uber
das verheißene freywillige Geſchenk (und uber nichts

anders
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anders) und durch des Magiſters Unbeſcheibenheit,

Mißhelligkeiten, die an ſejner Seite den heftigſten
Zorn und Widerwillen verurſachten, der in allen
Geſellſchaften gezeigt wurde.

g. 11. Beſhn ſolchen Umſtanden gerieth det
Magiſter in mancherley Kummer. Jch bedurfte
ſeiner ſo nothwendig nicht, als ich glaubte, baß
er meiner bedurfte. Wie ich alſo vor einigen Jah
ren vermuthete, ſein Zorn und Widerwillen wart
abgekuhlt: that ich ihm (Gott weiß, großtentheils
aus Merſchenliebe) dieſelben Vorſchlage, deren ich
eben itzund erwahnt habe, zur Mitarbeit an der
Schulverbefferung. Jch wieberholte aber die vorige
Bedingung daß er erſt erwas lernen muſſe  und
ſetzte dieſes hinzu (denn er ward, wegen ſeiner
Lebensart unter dem Drucke der Schuldenlaſt,
außerſt verhaßt und verüchtlich), ich ſetzte, ſage ich,
dieſe Bedingung hinzu: er mußte außerſt ſparſain
leben, um ſeine Glaübiger nach und nach zu be—
friedigen, damit mir eine ſichtbare Gemeinſchaft
init ihm nicht zur lknehre gereichte. Damals

tedete er von einiger Schriftnellerarbeit, die er
von Buchhandlern ciuf kurze Zeit haben konnte.
Jch antwortete: er hatte zwar ſeinen Willen, aber
es ware zu bedenken, daß ihm dadurch nur auf
kurze Zeit geholfen wurde; hingegen; wenn ſeine
Mitarbeit an der Schulverbeſſerung gelange, und
er ſich dazu fahig machen ließe, ſo ware dieſes eine
Ausſicht auf das ganze Leben. Solche Ge—
ſprache fielen vor, und er ſchien meinen Vorſchlag

C zu

 ç

ueæeaede

S

ν S
S—

SSJ



34
zu genehmigen. Ohne doch formlich zu contrahiren
uber die Zeit des Anfanges, uber die Beſchaffenheit
der Arbelt, un ſ. w. vergiengen, ich weiß nicht
mehr, elnige Tage oder Wochen. Unterdeſſen er—

fuhr ich nicht nur, daß ſein Widerwille gegen
mich ſich offenbar in Geſprachen zeigte, ſon
dern auch, welches weit wichtiger war, daß er eine
folche Lebensart fortſekte, bey welcher man von
dem gewohnlichen Verdienſte eines ſolchen
Menſchen keine Schulden bezahlen kann.
Dies mußte mich wohl bewegen, die genaue Ge—
meinſchaft mit ihm furs Erſte wieder zu ſcheuen.
Kurz hernach, als er mich ſah, verlangte er Ar-
beit. Jch habe bisher noch keine, antwortete ich
ihm. Dies war allerdiugs wahr. Denn ich mußte
ieine Arvbeit erfinden, und der Vorſatz einer genauen
Gemeinſchaft mit ihm war niir von neuem verbit-
tert worden. Hier ſagte ern, aber, Sie habens
inir doch als ein ehrlicher Mann verſprochen.
Jch erwiederte dem Jnnhalte nach (denn wer wird
ſich der einzelnen Worte nach ſo vielen Jahren er—
innern?): Hr. Magiſter, ich verſprach nichts ſo ohne
Bedingung, daß Sie rechtsgultig etwas fodern kon-
nen. Er konnte naturlicherweiſe nicht antworten.
Und er hat auch nach der Zeit ſich niemals erdrei—
ſtet, mir-etwas von einem geſchloſinen Contracte
wegen Arbeit und Lohn, vielweniger etwas von
ſchuldiger Nahrung ſeiner Muſe, oder von zzörthl.,
als der Erſetzung des erſten Jahres, zu ſagen oder

zu ſchreiben,

14 Gada
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12. Der Magiſter kam in die außerſte
er ward ein Schatten; und man ſagte, es

ſey por Hunger. Einſt, wie Profeſſor Wolke mit
mir davon redete, ſagte ich zu meinem Freunde,
welcher weiß, daß es wahr ſey: Mangelsdorf
hat mich zwar ſehr beleidigt. Aber ich kaun.
den Anblick ſeiner Norh mcht ausſtehn Viel
leicht iſt das harte Herz etweicht, und ſeine
Jugendlichkeit durch Noth belebrt. Er
kann vielleicht zum Werkzeuge der Schul-
verbeſſerungefahig werden. Jch habe zwar
itzund keine Arbeiten rur ihn eriunden, und
kann es meiner Geſchafte wegen ſo bald nicht
thun. Aber was iſt denn dran gelegen, wenn“

ich einen Notyhleidenden eine zeitlang umſonſt
nhre, woferne er nur unterdeſſen ſict, mit
Jeeiß vorbereitet? Wolke ſagte: ich wills
loben, wenn es mit Jhnen und dem Manne
gut geht. Rathen kann ichs nicht.

S. 13. Aber Gott weiß es, mein Mitleiden
war unuberwindlich bey allen Beſorgniſſen. Ob
gleich ich alſo des Magiſters niemals weniger, als
damals, bedurfte: ſo that ich ihm folgende Vor—
ſchlage: Jhre Noth jammert mich. Der Weg
zur gemeiiſchaftlichen Arbeit an der Schuls
verbeßerung joll Jhnen noch ferner offen ſeyn.
Ich habe freylich uzund und in einig.n Zeiten
keine beſtunmte Arbeit fur Sie. Doch daran
iſt nichts gelegen. Jch will Jhnen (ſo lange
ich, bey dem beſten Willen, Gemeinſchaft mit

C a Jhnen
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Jhnen unrterhalten kann) anfangs (denn her
nach ſolls beſſer werden) wochentlich arthlr.
fur ſechs Stunden taglich Arbeit, in Excer
pten und in Ueberſetzuntzen geben, und Jhnen
die nothigen Belehrungen dazu ertheilen,
wenn Sie verſprechen, die ubrigen Zeiten des
ZSleißes bloß dazu anzuwenden, um ſich zum
Werkzeuge der elementariſchen Methode zu
machen, und wenn Sie mir erlauben, einen
Thaler wochentlich zur Bezahlung Jhrer Deſ-
ſauiſchen Schulden wegzulegen. Die ubrigen
z rthlr. helfen Jhnen wenigſtens aus den auſ
ſerſten Bedurfniſſen. Und ein Schuldner iſt
verpflichtet, hart zu leben. Jch kann nicht
mehr thun: denn anfangs iſt die Sache ganz-
lich zu meinem Schaden. Und ich bedarf zu
Jhrer Anweiſung, daß die Arbeit zweckmaßig
werde, ſo viele Zeit, daß, wenn Sies bezah
len konnten, ich, das erſte und vielleicht mehr
Jahre, (wegen der Ausſicht eines ſolchen
Mannes aufs Růnftige, und wegen meiner
Muhe) jahrlich 200 rihlr. fodern, und nicht
aubieten wurde. Der Wahrheit hiervon war
ich mir bewußt. Auch war es einem Manne, der
nur brauchbar iſt, wenn er gedemuthigt wird, und
von dem ich ſolche Erfahrungen hatte, nothwendig,
ſo etwas zu ſagen. Den Abzug des Thalers zu
Bezahlung Deſſauiſcher Schulden rechtfertigte ich
mit den Regeln der Gerechtigkeit und Tugend, denen

er auch gemaß leben mußte, wenn er mit mir genaue
Gemeinſchaft haben wollte. Jch mußte aber aus

den
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den Nachrichten von ſeiner Noth vermuthen, daß
er, bey Anhorung dieſes (Caus wahrer Menſchen—
liebe entſtandenen) Vorſatzes, und bey dem Bewußt
ſeyn ſeiner Verlaumdungen gegen mich etwas Zu—
friedenheit und Achtung bezeugen, und als einer, der

auf dem wilden Meere ſchwimmt, das Seil, ihn
ans Land zu ziehen, begierig ergreifen wurde. Das
Gegentheil aber erhellte aus Mienen und Worten.
Hierauf ſagte ich: wenn eine ſolche Sache, welche
ich zu meinem Schaden aus Mittleiden vorſchlage,
von beyden Seiten nicht mit Luſt und Zufriedenheit
angefangen wird, ſo kann ſie, da ſie ohne dies
ſchwer iſt, nicht gelingen. Es ſey alſo, was gefagt
iſt, da ſie es wollen, nicht geſagt. Er ſchwieg,
und gieng eben ſo traurig als eigenſinnig weg. Und
da giengs wieder an ein Verlaumden und Verklei—
nern bey Vielen, die ihm die Ohren dazu dar
boten.

S. 14. Jch weiß nicht, wie lange nachher,
fragte ich ihn bey Gelegenheit, ob er ein Prouoca-

bularium Cellarianum, deſſen drey erſte Buchſtaben,
a. b.c, ich bearbeitet hatte, nach demſelben Plane
fortſetzen wollte. Er hats gethan, und ſeine Be
zahlung empfangen.

ſ. 15. Nun war das Philanthropinum
geſtiftet. Mangelsdorf ſah mich zuweilen ohne Un.
freundſchaft. Hier trat nun das Jnſtitut (mit
Hoffnunag kunftiger genauerer Vereinigung) in
dasjenige wochentliche Verhaltniß, welches unſer
Gegner, nicht ohne unſern großen Verdruß, aber
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wahrhaftig zu ſeinem großern Schaden (nebſt ſeiner
Hoffnung, mit uns in Verbindung zu bleiben), auf
vorbeſchriebene Weiſe ſo trotzig geendigt hat.

F. 16. Jn allen dieſen Jahren, bey ſo vielen
Gelegenheiten und kleinen Verbindungen, iſt mund—
lich oder ſchriftlich keine Sylbe von contract
maßittem Anſpruche auf die Vortheile der Ue—
Berſetzung, von Contracte wegen Arbeit, oder
von z3õ rthlr. fur das erſte Jahr der Muſe, an
mich ergangen. Sondern, nach dem Vorfalle mit
dem Jnſtitute, in Abſicht, mir wenigſtens auf eine
Zeitlang einen boſen Namen zu machen, und in
ſehr fehlgeſchlaaner Hoffnung, daß das Mitleiden,
welches der gnadigſte Furſt mit ihm trug, Cehe
Se. Durchl. von den Umſtanden und von ſeiner
Palafrarrigkeit benachrichtigt waren) einen ihm
angenehmen Einflußz auf den fernern Erfolg der
Sache haben konnte; und daß wir, um des Phil-
anthropins zu ſchonen, ſeiner Halsſtarrigkeit nach«
geben wurden, drohete er mit einem Proceſſe. Und
in dem Affecte der Verzweiflung, welcher auch die
unvernunftigſten Sachen unternimmt, hat er end—
lich (ſogar ohne Hulfe einiger rechtsgultigen Schein.
grunde) nicht einen Proceß, ſondern zwey Proceſſe
gegen mich angezettelt, und dieſes ſein erſtes Wort
an das Mangelsdorfiche Publikum geſchrieben.
Gott helfe ihm die Erfolge zu ſeiner Beſſerung mit
dem geringſten Nachtheile ertragenl

g. 1 7.
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G. 17. Wenn jemand nur von ſolchen Pro—

xeſſen hort, deren Recht vor drey Jahren auf Man
gelsdorfiſcher Seite ſo gultig war, als itzund, deren
Betrag in ſeinen Umſtanden allerdings wichtig iſta
und die ſich nur auf Geſprache grunden, die vor
drey oder mehr Jahren vorgefallen ſeyn ſollen: ſo
muß er ſich uber das ganzliche Stillſchweigen von
dieſer Foderuna, das in ſo langer Zeit, bey meiner
taglichen Sterblichkeit, von Mangelsdorf fortge—
ſetzt iſt, allerdings hochſtens verwundern. Er be
muht fich aber, (Seite 16.) dieſem Stillſchweigen
den Anſchein der vollkommenſten chriſtlichen Tugend
zu geben. Immer hielt mich der Gedanke noch
aufrecht, ſagt er: ſchweitt aus Liebe zu einer
Sache, die vielleicht noch, wenn ſich gute
Inſtrumente finden, gut werden kann! Es

fkann ſeyn, daß der Mann nicht nach Grund
ſatzen, ſondern aus Schwachheit und Jrr—
thum ſo handeilt: laß ihm Zeit, er beſinnt ſich
vielleicht in einer ruhigern Stunde. O unbe

dachtſamer Mangelsdorf! wer mit Unwahrheiten
glucklich ſeyn will, muß doch Maaße halten und
Gedachtniß brauchen. Jhr, Bruder alleſammt!
Cwenn Jhr Mangelsdorf auch nur einige Monate
kenntet) ich ſetze alle Eure Achtung und Kiebe fur
mich aufs Spiel, wenn auch nur Ciner von Euch
auch nur den vierten Theil einer ſo großmuthi—
gen Cugend in der bisherigen Mangelsdorf—
ſchen Seele fur moglich halt, einer Tugend, die

ſogar ein hochſt fehlerhafter Herolsmus, und bey
ſeiner Schuldenlaſt eine Ungerechtigkeit gegen ſeine

C4 Glau
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Glaubiger, und. gegen ſeine eigene Ehre geweſen
ware. Ueberdies,bezieht ſich ja, meine Bruder,
dieſe Stelle bloß auf das Philanthropin. Unh
wie viel Zeit war nicht, ſeit dem Urſprunge ſeines

Vermeinten Rechts (davon er. ſo großmuthig ge
ſchwiegen haben ſoll) bis zum. Anfange dieſes Schul—
weſens, und bis zu ſeiner Bekanntſchaft mit dem
ſelben, verfloſſen? Du war noch kein Philanthro—
pinum, deſſen er ſchonen durfte; nein, keines, das
er (gleichwie viele andere) fur kunftig, oder fur
mmoglich, und fur gelingend gehalten hatte.

F. 18. Seht hier, Bruder! ein ſo ſchwar
zer Mann hat uns angegriffen. Wir beſudeln

uns ja, wenn wir ihn, bis er ſich beſſert, durch
Wechſel von Streitſchriften antaſten. Haltet Jhr
es aber fur diesmal fur nothig, ſo dunkt mich doch,
wir muſſen ihn kunftig ſeine Wege gehen laſſen,

bis wir durch Rechtsgelehrte wiſſen, daß er ſo toll.
uhn geweſen ſey, oder werde, eigentliche Ehren-
rauberey, die von der Obrigkeit beſtraft werden
muß, an uns zu begehen.

g. 19. Einige fanden es anfangs gut, (und
der Rath wird in Briefen wiederholet) dieſem
Gegner, auf eine edle Art, wie ſie es nennen, den
Mund zu ſtopfen. Dieſen antworte ich, daß
ich die Pflicht kenne, in gewiſſen Umſtanden, dem,
der den Rock ungerechterweiſe verlangt, auch den
Mentel zu laſſen. Aber es iſt hier nicht Geldſache.

Es iſt Ehre der zartllchen Rechtſchaffenheit. Hat

er
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er das geringſte Recht an mich, hat er es geſodert,
habe ichs ihm in ſo vielen Jahren verſagt: weicher
Verfaſſer von einer practiſchen Philoſophie fur
alle Stande, welcher Stifter und Rathtieber
„eines menſchenfreundlichen Inſtnuts bin ich
alsdann? Jeden Groſchen, den ich in einem ſo
erzwungenen Vergleiche aus Furcht des Proceſſes
anbote, wurde Mangelsdorf als einen Beweis des
„Baledowſchen Unrethts und ſeines Heldenſieges vor—

zeigen. Alio keinen Groſchen, keinen Groſchen
durch Vergleich: das bleibt feſigeſetzti Der Aus—

ngang aus den Acten meines Proreſſes, wie er auch
ausfalle, der iſt eine andere Sache. Denn in un—
ſern. Umſtanden iſt ein Veraleich ein weit ſchein—

barerer Beweis, daß ich nicht ganz unſchuldig ſeh,

als jeder, auf Aeten erfolgender, Ausſpruch.

Vv. Vierte Beylage.
Baſedows Freyheit, und guter Gebrauch

derſelben.
g. 1. Jhr wißt, theure Bruder, ich war

Willens, mich, wahrend dieſes Proceſſes, aller
Mitwirkung in dem Gebaude des Jnſtituts und in
dem mundlichen Unterrichte der Jugend zu enthal

ten. Und ich hatte meine ganze Lebensart, und
nach Vermuthen auf immer, darnach eingerichtet.
Denn ich kann mich auf mancherley, eben fo noth

wendige, Arten zur Grundung einer Schulver—
beßerung lebenslang beſtchaftigen. Unſer Bruder
Campe aber hat mich uberfuhrt, dieſer Ent
ſchluß, und noch mehr die Entdeckung deſſelben, ſey
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nicht wohl uberlegt, weil, wenn das eine Regel
werden ſollte, die Nutzbarkeit eines Mannes in dem

Jnſtitute von dem Jrrthume oder der Bosheit
eines jeden ſchlechten Menſchen abhangig wurde.
Jch trete alſo von dieſem Vorſatze zuruck, und halte
dafur, dies werde Euch, meine geliebteſten Bru.
der, kunftig bewegen, nach folgendem Satze zu
denken, zu reden und zu handeln: wenn Baſedow
in einem Geſchafte, das er, und nicht Andere, viel
Jahre uberlegt hat, auch wider die Bitte und den
Rath aller ſeiner Freunde, von Tage zu Tage, von
Woche zu Woche, von Monat zu Monat, dieſes
oder jenes als gut und nothig, oder als ſchlimm
und ſchadlich, als moglich oder als unmoglich vor—

ſtellet, und ſo offentlich, als er will, darnach han—
delt; ſo iſt es nicht Eigenſinn und Herrſchſucht, oder
Uaune und etwas dergleichen: ſondern, ſo iſt er
uberzeugt, daß er nach Wahrheit rede, ſchreibe,
handle; und ſo erduldet ſeine Seele keinen geringen
Kummer daruber, daß er den Schein eines Eigen
ſinnes nicht vermeiden durſe.

g. 2. Und in dieſer Hoffnung, daß das Eure
Achtung und Liebe gegen mich nicht vermindere,
theure Bruder, nehme ich mir vor, nach folgendem

Plane, undzwar offentlich, wieder zu handeln. 1) Jch
bin von aller Verbindlichkeit los, meinen Plan, ſo
wie er geſchrieben ſteht, auszufuhren, deſſen un
umgangliche Bedingung war, daß zur rechten Zeit
eine unentbehrliche Summe der Beyhulfe eingeſendet

wurde. 2) Jch halte dafur, das weiſe Publikum
handle zum Beſten der Welt, wenn es auch noch

itzund
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thzund das philanthropiſche Jnſtitut reichlich und
bald unterſtutzet, mit einer Beyhulfe, wovon ſeit
der Uebergabe meiner Curatur kein Groſchen Ein—
nahme oder Ausgabe durch meine Hande, ſondern
unter Aufſicht eines Hochfurſtl. Commiſſarius durch
unſern Bruder, den Educationsrath und Curator
Campe, geſchieht. 3) Wenn aber itzund auch
50oooo rthlr. Beytrag plotzlich kame, ſo nehme ich
keinen Theil der Curatur, und keine contractmaßige
Pflicht gegen das Jnſtitut, mehr uber mich. Jch
thue und laſſe, was ich, von Tage zu Tage, thun
und laſſen will. Vorſatz iſt da, Unterricht zu ge.

ben, auch padagogiſche Vorleſung zu halten: und in
jedem Falle, aus vaterlicher Liebe gegen das Jnſti—
tut, nach beſter Einſicht, Rath zu ertheilen. Aber
der Gram uber die verſaumte rechte Zeit zur Bey
hulfe, wahrend welcher durch geringern Aufwand
weit mehr Gutes, und mit weit großrer Sicherheit
des Erfolges, hatte geſchehen konnen, als itzund
durch großere Beyhutfe moglich ſcheint, der Gram
uber Verfolgungen von allerley Art, uber den Man
gel der Sympathie mit meinen Umſtanden, und
uber die noch nicht ganz gehobene Ungewißheit, ob
wegen Mangel der Hulfe, wegen Starke des Wi—

der
Dieſer Vorſatzz iſt, ſeitdem dieſes geſchrieben wurde,

wirklich ſchon zur Ausfubrung gedieben. Baſedow
wendet itzt taglich zwey Stunden zu padagogiſchen
Vorleſungen an, und ſeine ganze ubrige Zeit zu Ar—
beiten, welche auf die Vervollklommnung unſers Jn
ſtituts und auf die Schulverbeſſerung uberhaupt
abzwecken.



L44]
derſtandes und wegen Entnervung vormaliger Krafte
etwas Daurendes aus dieſem Werke werden konne,
die Kraftloſigkeit, nach einer zu langen fortgeſetzten
Anſtrengung meiner Krafte, „un Arbeiten und Sor
gen, die ſchon langſt unter Viele hatten vertheilt
ſeyn muſſen, und mehr Umſtande, wurden alle
meine Verſprechungen nicht mehr zuverlaßig ma—
chen, bis vielleicht eine Periode erſcheint, die ich
zeitig genug ankundigen will. Dieſe meine aus
Noth erariffene Freyheit, welche nicht in Muſ
ſiggehen, nicht in eine andre Geſchaftigkeit, als die
zum Schulweſen, gehort, nicht in Liebloſigkeit gegen
das Jnſtitut ausſchlagen wird; dieſe meine Freyheit,
wahrend welcher ich vielleicht auch in und an dem
Jnſtitute mehr thue, als irgend jemand erwartet;

dieſe meine aus Voth ergriffene Freyheit be—
haupte ich, als Etwas, das mir weit ſchatzbarer iſt,
als alles, alles, was mir wegen des Gebrauchs der-—

ſelben benonimen werden kann, und welches die
meiſten Menſchen, wenigſtens ihrer Familien wegen,
unter den irrdiſchen Dingen am hochſten ſchatzen.
Und wiſſet, theureſte Bruder, der Reſt der Hoff—
nung (welche bey verzogerter Hulfe monatlich
ſchwacher wird) daß das Jnſtitut ein fortwachſender
Saame einer dauerhaften und etwas vollſtandigen
Schulverbeßrung werde, beruht großentheils auf

meiner Bereitwilligkeit, bey diefem Gebrauche meiner
Freyheit alles zu wagen, bis er vielleicht (Gott und
die Welt laſſe dieſe Zeit erſcheinen) nicht mehr rathſom
und nicht mehr nothwendig ſeyn wird.

Anzeige
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Anzeige

einer Monatſchrift von padagogiſchem
Jnhalte, welche mit dem nachſten Oſter.

quartal ihren Anfang nehmen ſoll.

cer Zweck, den wir bey dieſer perlodiſchen Schrift unsD vorgeſeht haben, wird durch eine vorlaufige Anzei—

ge des Hauptinhalts derſelben ziemlich ſichtbar worden.

Hier iſt ſie!
Da die mehrſten mißbilligenden Urtheile J welche

bisher uber uns ergangen ſind, ſa wie auch die Langſam—

keit, mit der man unſere Unternehmungen durch Beytrage
befordert hat, großtentheils daher ruhren, daß man unſere

rigentliche Abſichten, und die Mittel, deren wir uns zur
Erreichung derſelben. bedienen möchten, noch nicht vollſtan
dig, deutlich und allgemein genug erkannt hat: ſo ſoll zu

vörderſt unſer ganzer Plan noch einmal, ſo kurz und ſo
verſtandlich, als es uns moglich ſeyn wird, beſchrieben wer

den.

2) Da wir alle, und namentlich unſer Baſedow,
von dem Dunkel, uns fur untrieqlich, und unſere Pde
thoden fur unverbeſſerlich zu halten, ſo weit entfernt ſind,
als der Morgen vom Abend iſt; und da wir durch keine
Geſetzgebende Macht gehindert werben, das Beſſere.

ſs vft wir es erkennen, augenhlicklich an die Stelle des
Schlechteren zu ſetzen: ſo iſt es naturlich, daß wir unſre

Lehr«
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Lehrart und unſere Erziehungsmethoden ſp lange zu verbeſ-
ſern ſuchen werden, als ſie einer Verbeſſerung fähig ſchei—
nen. Es muß aber dem Publikum, welches uns ſeiner
Aufmerkſamkeit wurdiget, daran gelegen ſeyn, von dieſen,
nach unſern jedesmaligen beſten Einſichten getroffenen Ab

anderungen von Zeit zu Zeit benachrichtiget zu werden; und

cben das iſt die zweyte Abſicht, die wir bey dieſer Schrift
uns vorgeſetzt haben.

J Die dritte Rubrik wird mit kleinen Auffatzch
uber padagogiſche Materien angefullt werden, welche wir
bevor ſie geſammelt zu einem zweyten, Theile des Metho
denbuchs anwachſen, erſt gern der offentlichen Beurthei

lung und Berichtigung vorlegen mochten.

q) Nachrichten von dem jedesmaligen Zuſtande un.
ſers zu großerer Vollkomminheit fortſchreitenden Jnſtituts,
und namentliches Verzeichniß der Wohlthater deſſelben.
(Es verſteht ſich, daß die Namen derer, welche nicht ge
nannt ſeyn wollen, verſchwiegen bleiben.)

5) Vorſchlage zur Mitarbeitung an dieſem oder jenen94
Theile der Schulbibliothek. Da wir namlich nicht hoſ.

fen durfen, in den Jahren unſerer Durftigkeit, ſo viel ge
ubte Schriftſteller perſonlich mit uns verbinden zu konnen,
als zur Verfertigung aller noch ſehlenden philanthropiſchen

Schulbucher erfodert wurden: ſo muſſen wir uns die Mite

hulfe auswartiger Gelehrten dazu erbitten, und unſere
Wünſche ihnen bekanut machen.

6) Antworten auf Einwendungen und Wunſche,
welche uns theils in Privatbriefen, theils in offentlichen

Schrif
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Schriften geaußert werden; wenn ſie von der Art ſind,
daß die Beantwortung derſelben lehrreich werden kann.

Widerlegung oder Abweiſung offentlicher Gegner,

die wir, ſo lange unſere Neuerungen noch Neuerungen ſeyn
werden, auch ferner bey Dutzenden erwarten.

8) Anfrage an denkende in Erziehungsſachen erfahrne
Manner, und Bitte um Belehrung uber dieſen oder jenen

padagogiſchen Zweifel, den wir ſelbſt mit Zuverſicht
aufzuloſen noch nicht im Stande ſind.

H Ankündigung neuer philanthropiſcher Schrif—
ten, welche von uns, oder, nach unſerm Wunſche, von
Andern verfertiget worden ſind.

o) Fragmente eines fur unſer philanthropiſches Jn
ſtitut zu verfertigenden Geſetzbuches, bis ein ganzes dar

aus geworden iſt.

m) Anfang und Proben einer Kinderzeitung. Ein
Verſuch von Wichtigkeit, uber den wir uns etwas um
ſtandlicher etklaren muſſen. Wir werden namlich mehr,
als einen, Zweck bey Verfertigung dieſer Zeitungen vor
Augen haben. Erſtlich iſt es gut und nutzlich, daß dir
Kinder, wenn ſie ein gewiſſes Alter erreicht haben, mit
den vorzuglichſten Begebenheiten ihrer Zeit bekannt wer,
den; eine Abſicht, zu deren Erreichung die gewohnlichen
Zeitungen, ſo wohl ihres vermiſchten, großtentheils unwichti.

Jnhalts, als auch ihrer Schreibart wegen, bein bequemes

Mittel ſind. Unſere Kinderzeitung hingegen ſoll in einer
leichten Schreibart bloß ſolche Begebenheiten und Anecdo-

ten erzahlen, welche ben Rindkrn ſin lefen und zu wiſſen

rut
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nutzlich ſind. Zweytens ſoll dieſes Blatt auch ein nicht zu9

verſchmahendes Hülfsmittel zur moraliſchen Bildung un
ſerer Zoglinge, und auch fremder Kinder an andern Orten,
werden, deren Cltern oder Lehrer Gebrauch davon machen;

wollen. Cuer Kind hat dieſe oder jene fehlerhafte Ge
wohuheit angenommen; ihr ermahut es, dieſe Gewohn—
heit abzulegen, widrigenfalls die Zeitungsſchreiber es erfah

ren, und durch eine Beſchteibung ſeiner Untugend andere
Kinder offentlich davor warnen wurden. Hilft dieſe Dro:
hung nicht: ſo wird ſie wirklich in Erfullung gebracht,
und in dem nachſten. Blatte ſteht die Geſchichte des ver
wohuten Kindes, doch mit erdichtetem Namen. Jſt die
ſer erſte Verſuch fruchtlos geweſen, ſo wird nachſtens von.

eben demſelben Kinde, mit Anzeige ſeines Vornamens, oder
ſolcher Umſtande, geredet, an denen es von ſeinen Freunden

kann erlannt werden. Cben ſo ſoll dieſes Blatt auch
die lobenswurdigen Handlungen guter Kinder erzahlen, um.

ſie ſelbſt dadurch noch eifriger im Guten zu machen, und
andere zur Nachahmung zu reizen. Fehlt es einmal an
Nachrichten ſolcher Art, ſo wird man lehrreiche Bepſpiele
guter oder ſchlechter Handlungen von Kindern aus dber Ger!

ſchichte, auch wohl aus Romanen, Schauſpielen, oder aut
eigener Erfindung erzahlen. Da ubrigens in dieſer Kiu
derzeitung keine ſehr merkwurdige, alle iutereſſirende, Bege
benheit aus der neueſten Weltgeſchichte ausgelaſſen wer
den ſoll; ſo wird ſie auch von Mannern und Frauenzim
mern geleſen zu werden verdienen, welche entweder aus

Widerwillen gegen den ſteifen Zeitungston, oder ihrer Ge
ſchafte und Zerſtreuungen wegen, die gewöhnlichen Zeitun

gen nicht leſen wollen oder konnen, und gleichwohl in der
Konntniß der jedesmaligen Weltumſtande nicht gern zu

ruck



rückbleiben moöchten. Jn unſerm Journal ſoll nun, wie
jeſagt, bloß eine und die andere Probe einer ſolchen Kin—
derzeitung gegeben, und, wenn dieſe Beyfall erhalt, ein or—

»entlicher abgeſonderter Jahrgang derſelben angefangen wer—
en.

i2) Enblich wird unſer Baſedow nach und nach eine
eſondere Rubrik dieſes Journals mit ſeiner eigenen Lebens
eſchreibung doch nein! nur mit den Reſultaten ſeiner
isherigen Erfahrungen, ſtatt einer ordentlichen Lebensbe

chreibung, anfullen, in ſofern dieſelben auf Erziehung,
Moralitat und Religion eine Beziehung haben.

Dies iſt unſer Plan. Da wir nicht Zeit haben, lan-
e uber unwichtigere Nebendinge nachzuſinnen; ſo wahlen

vir denjenigen Titel zu unſerer Monatsſchrift, der uns zu

rſt aufſtoßt, unbekummert, ob nicht etwa ein anderer
aätte erdacht werden konnen, welcher vielleicht neumo—

iſcher, wohlklingender und anpaſſender geweſen ware.

Titel, ſagt Leſſing irgendwo, ſind keine Kuchenzettel.
ind ſo haben wir dann, ohne weiteres Kopfbrechen die
Benennung: padagogiſche Unterhandlungen, gewahlt.

Von dieſen padagogiſchen Unterhandlungen alſo werden

ahrlich zwolf Stucke, jedes zu vier bis acht Bogen, er
heinen, die aber (weil nicht mit dem Neujahr, ſondern
m April, angefangen wird) nicht nach den Monaten, ſon
ern nach Nummern 1. 2. 3. u. ſ. w. gezahlt werden ſollen,
hngeachtet in jedem Monate eines derſelben erſchelnen

ird.

Es ſoll aber dieſe Monatſchrift, zum Beſten
niſers armen Jnſtituts, theils auf Pranumeration,

D theils
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theils auf Subſcription gedruckt werden, und zwaf
unter folgenden Bedingungen:

H Da die Bogenzahl des ganzen Jahrgangs nicht
wohl zum voraus genau beſtimmt werden kaun, ſo kann
auch der Preis deſſelben nur nach Wahrſcheinlichkeit an
gefetzt werden. Nan pranumerirt daher, ſo viel man
will, doch nicht unter zwey Reichsthaſern Sachſiſch
Courant. Wer nun mehr zum voraus bezahlt hat, als
der Jahrgang am Ende koſten wird, dem wird der Ueber—
ſchuß auf den folgenden Jahrgang gut geſchrieben; wer

aber weniger pranumerirt hat, zahlt im zehnten Monate
den alsdann zu beſtimmenden Nachſchuß. Die Pranume
tationszeit iſt bis Michaelis dieſes itztlaufenden Jahres an
geſetzt werden. Die Pranumerationsgelder aber werden,
nebſt einer Anzeige der Addreſſe des Pranumeranten, an

das Philanthropiſche Jnſtitut. nach Deſſau geſandt.

2) Subſeribenten hingegen werden in eben dieſer
Zeit bloß unter der Bedingung angenommen, wenn an
dem Orte, wo ſich deren finden, ein bekannter, glaubwur
diger Mann aus Gefalligkeit gegen uns das Geſchafte eines
Collekteurs auf ſich nimmt, und fur die von ihm geſanunel.
ten Subſeribenten dergeſtalt gut ſagt, daß die Herausge
ber des Werks es nicht mit dieſen, ſondern mit ihm allein

zu thun haben ſollen. Die Zahlung dieſer Subſeribenten
geſchieht nach dem Empfange der erſten ſechs Stucke, mit

hin der Halfte des ganzen Jahrganges. Wir haben aber
das Vertrauen zu allen Freunden unſerer Anſtalt, daß ſie

von der hiemit gegebenen Freyheit, zu ſubſeribiren, ohne
dringende Noth keinen Gebrauch machen, ſondern lieber

pranumeriren werden.

3) Nach
2
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J Nach allen Orten, wo Buchladen ſind, ſollen fur

die Pranumeranten und Subſeribenten die jedesmaligen

Etüucke monatlich Portofrey verſandt werden. Diejenigen
aber, welche nicht an einem ſolchen Orte ſelbſt, ſondern in
der Nachbarſchaft deſſelben wohnen, werden erſucht, mit
der nachſten Buchhandlung Verabredung zu nehmen, auf

welche Weiſe ſie von da aus ihnen zugeſandt werden ſollen.

H Diejenigen, welche dadurch, daß ſie ſich der Muhe,
fur uns zu eolleetiren, unterziehen, um unſer Jnſtitut eij

Verdienſt erwerben wollen, konnen, wenn Jhnen die Eh—

re, unentgeldliche Beforderer einer gemeinnutzigen Sache
zu ſeyn, nicht etwa lieber iſt, bey Einſendung der Pranu
merationsgelder zehn Procent, als eine geringe Beloh
nung ihrer Bemuhungen, abziehen, oder ſich das zehnte
Eremplar gratis ſenden laſſen. Die Herren Buchhandler
hingegen, welche ſich auch bey dieſer Gelegenheit fur unſer

Inſtitut intereſſiren wollen, erhalten, im Betracht, daß je
de Pranumerationsſache dem Buchhandel einigen Abbruch

thut, für die erſten zwanzig Exemplare, wofür ſie Pranu
meration einſenden, funfzehn, fur alle ubrigen Exeinplare
aber, welche die Zahl zwanzig uberſchreiten, zwanzig

Procente.

9 Daes, wie wir wiſſen, viele giebt, welche den beſten
Willen haben, unſere Unternehmungen zur Schulverbeſſe
rung durch einen, uach ihrem Vermogen eingerichteten,
Beytrag zu begunſtigen, es aber nicht der Muhe werth
achten, uns eine Kleinigkeit zuzuſenden, und daher lie
ber ganz unthatig bleiben: ſo wird allen dieſen hiermit
die Gelegenheit dargeboten, dem Autriebe ihres wohltha—

tigen Herzens dadurch ein Genuge zu thun, daß ſie auf
die



l 52]
dieſes, lediglich zum Beſten unſers noch hulfloſen Jnſtituts
zu ſchreibende Werk entweder bloß pranumeriten, oder
den eigentlichen Pranumerationspreis durch eine hinzugo
fügte beliebige Kleinigkeit erhohen.

Und nun, ihr menſchenfreundlichen Beforderer alles
Guten, die ihr von der Gemeinnutzigkeit unſerer Bemu—
hungen uberzeugt ſeyd, bitten wir euch um der Freude wil

len, die wir, wenn man uns nicht ferner hulflos läßt,
eurem eigenen an allem, was das Wohl der Menſchheit
angeht, theilnehmenden Herzen nach und nach zu machen

hoffen, uns einmal mit warmen thatigen Eifer eure hulf—
reiche Hand zu bieten, und nicht zuzugeben, daß eine Ge
ſellſchaft von Menſchen vielleicht leider! noch die ein

zige in ihrer Art! von Menſchen, ſage ich, welche wahr
lich nicht das Jhrige, ſondern das, was aller iſt, wün—

ſchen, ſuchen, und betreiben, bey fortdaurendem Mangel
an Aufmunterung und Unterſtutzung den von der Vorſe
hung ihnen eingefloſten Muth nicht endlich aus Menſchlich

keit gleichfalls ſinken laſſen! Helft uns ihr konnt es
helft uns, unſere, in der That muhſelige Laufbahn, zum
Beſten einer aufbluhenden Nachwelt, mit Freudigkeit zu vol

lenden! Jhr habt— jeder in ſeinem Wirkungskreiſe
allerley Mittel dazu; auch dieſes, welches wir itzt euch
dargeboten haben. Beſforoert, ohne von uns nahmentlich
dazu aufgerufen zu ſeyn, wo und wie ihr konnt, die itzt
beſchriebene Pranumerations Angelegenheit, und rechnet

auf unſere herzliche Dankbarkeit, noch mehr aber auf
den belohnenden Beyfall eures eigenen Herzens!

Das Deſſauiſche Edueationsinſtitut.
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